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Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan bei seiner
Mondlandung auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden.
Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische
Union wird gegründet, sie beendet die Spaltung der
Menschheit in einzelne Nationen. Ferne Welten rücken in
greifbare Nähe. Eine Ära des Friedens und Wohlstands
scheint bevorzustehen.

Doch dann bringt das Große Imperium das irdische
Sonnensystem unter seine Kontrolle. Die Erde wird zu einem
Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum
Schein den neuen Herrschern, während der Widerstand
wächst.

Chetzkel, dem militärischen Oberbefehlshaber der
Invasoren, gelingt es schließlich, die Terranische Flotte
auszuschalten. Er macht Hunderte von Gefangenen – und
beschließt, sie in einem Schauprozess abzuurteilen, der die
Menschheit in den offenen Aufstand treiben muss ...



1.
Chetzkel

 
Ab jetzt wird alles anders!

Dies war Chetzkels erster Gedanke, nachdem eine
unendlich komplizierte Technik die sechs Schiffe und ihre
Besatzungen wieder in den Normalraum geholt hatte.

Ein rascher Blick in das Rund der Zentrale zeigte ihm,
dass er als Erster wieder handlungsfähig war.

Er schwang sich aus dem Kontursitz, strich die Uniform
glatt und stand dann, hoch aufgerichtet und mit auf dem
Rücken verschränkten Händen, einer für ihn
kennzeichnenden Pose, vor dem Zentralholo.

Er verzog keine Miene, obwohl Kopfschmerzen und
Sehbeeinträchtigungen bei jeder Transition auftraten. Es
waren Begleiterscheinungen, die er nach den Abertausend
absolvierten Überlichtsprüngen seines reich bewegten
Lebens zu ignorieren gelernt hatte. Aufmerksam verfolgte er
die projizierten Bilder, die von der Positronik der AGEDEN
mithilfe der hochgerechneten Ortungsdaten im Zentralholo
erschienen, während die übrigen Besatzungsmitglieder noch
mit den Nachwirkungen des Entzerrungsschmerzes
kämpften.

Er registrierte es mit einer gewissen Befriedigung.
Mertal, der Pilot der AGEDEN, regte sich als Nächster.

Schon einen Augenblick später überflog er die
Steuerungskontrollen, obwohl er sichtlich an
Spannungsschmerzen litt. Ein kurzes Reiben der Schläfen,
ein Wischen mit dem Ärmel über die Stirn, mehr erlaubte er
sich nicht. Er kniff die Augen zusammen, zeigte nach einem
kurzen Kopfschütteln volle Konzentration. Gut so. Chetzkel
vermerkte es sich für einen späteren Personaleintrag. Harte
Führung musste alle Fehler bemerken und ausmerzen, aber
sie durfte über selbstlosen und vorbildlichen Einsatz auch



nicht hinwegsehen. Seine Leute wussten, dass er weder das
eine noch das andere jemals übersah.

Nach und nach rührten sich die anderen Mitglieder der
Zentralebesatzung.

Der Vorgang der Transition, also der Prozess des
Überlichtsprungs, entzog sich weitestgehend dem normalen
Sprachgebrauch. Und erst recht dem tief greifenden
Verständnis.

Zum Glück war es nicht seine Aufgabe, die schier
unbegreifliche Technik, über die er gebot, zu verstehen. Er
bestieg ein Raumschiff und gab Befehle. Die Maschinen und
die sie bedienenden Mannschaften hatten zu funktionieren.
So einfach war das. Seine Aufgabe bestand darin, der hohen
Verantwortung gerecht zu werden, die das Imperium ihm
übertragen hatte. Er allein war für die Sicherheit des
Protektorats Larsaf verantwortlich, und der Gedanke, dass
er mit der Vernichtung des Rebellenplaneten einen
bedeutenden Schritt zum Erlangen dieser Sicherheit
bewältigt hatte, erfüllte ihn mit tiefer Genugtuung.

Er fühlte große Befriedigung, ja. Und zugleich erlebte er
einen eigenartigen inneren Widerstreit. Zorn und Triumph
hielten sich in ihm die Waage.

Er hatte die geflohenen Rebellen der Terranischen Flotte,
wie sich das Häuflein Versprengter hochspurig nannte,
aufgespürt. Die Menschen, zusammen mit mehreren
Tausend aus der Imperiumsflotte desertierten Naats und
einer noch größeren Zahl von Ferronen – Arkonoiden, die
von einem nahen System stammten –, hatten sich in einem
Sonnensystem in knapp fünfhundert Lichtjahren Entfernung
von Larsaf verkrochen. Dort hatten sie sich sicher geglaubt.
Chetzkels Angriff hatte sie völlig überrascht. Es war seinem
Verband gelungen, den Großteil ihrer Schiffe zu vernichten,
ebenso wie ihre Stützpunktwelt, die sie »New Earth« getauft
hatten. Und: Chetzkel hatte Gefangene gemacht.

So weit, so gut.



Doch ein Teil der Rebellen war entkommen. Und
schlimmer noch: Die AGEDEN, Chetzkels ganzer Stolz, wäre
fast vernichtet worden. Nicht durch das Feuer des Gegners,
sondern von innen heraus. Ein Einsatzkommando von Free
Earth hatte sich an Bord geschlichen und versucht, die
Zentrale zu erobern. Seine Besatzung hatte sie
zurückschlagen können, aber ein zweiter Angriff hatte
beinahe das Ende bedeutet: Jemand hatte die AGEDEN
sabotiert. Das Schiff war um ein Haar in dem Moment
explodiert, als es das Feuer eröffnet hatte.

Dieser Frevel versetzte Chetzkel in ungeheure Wut, die er
nur mühsam beherrschte. Sobald sie Larsaf III erreicht
hatten, würden die Barbaren erfahren, was es bedeutete,
einen Reekha des Großen Imperiums herauszufordern. Ein
Strafgericht sondergleichen würde ein für alle Mal Klarheit
verschaffen über die Stellung jener, die herrschten, und
jene, die beherrscht wurden.

Er zwang sich zu kühlem Denken und gelobte sich noch
kühleres Handeln. Strafe war ein Gericht, das am besten
kalt serviert wurde. Bei diesem Gedanken spürte er
plötzlichen Hunger. Wann hatte er zum letzten Mal etwas
gegessen? Er wusste es nicht. Jedenfalls nichts mehr seit
der Vernichtung von New Earth.

Dass er für diesen Sieg einen ganzen Planeten und
dessen Ökosystem dem Atombrand und damit der völlig
Vernichtung überlassen hatte, bekümmerte ihn wenig. Das
waren gewissermaßen universale Kollateralschäden, die
hinzunehmen er im Laufe seiner militärischen Laufbahn
schon frühzeitig gelernt hatte. Sicher, er hatte mit seinem
Befehl zum Abwurf der Arkonbombe viele Milliarden von
unbeteiligten planetaren Lebewesen geopfert, aber war es
denn seine Schuld, dass sich die rebellischen Menschen
gerade diesen Planeten gerade dieser Sonne als Fluchtpunkt
ausgesucht hatten? Nein.

Er hatte nur mit der nötigen Taktik und der gebotenen
Härte auf militärische Gegebenheiten reagiert.



Tödliche Gewalt ist immer noch das beste Mittel gegen
tödliche Gewalt!, dachte er.

Konflikte verursachten Schäden, das war naturgegeben,
war geradezu ein Merkmal des Universums. Dem konnte
sich niemand entziehen. Chetzkel war bis in die tiefsten
Fasern seiner Existenz hinein ein überzeugter Soldat, und
als solcher hatte er Konflikte als das zu nehmen, was sie
darstellten – als Bewährungsproben der Beteiligten. Wer
überlebte, hatte recht. Und seine vordringliche Sorge
bestand nun einmal darin, zu gewährleisten, dass Arkon
recht behielt. Immer. Sonst war dies der Anfang vom Ende.
Nur so ließ sich ein Imperium über lange Zeiten führen, nur
so ließ sich ein Imperium auf Dauer halten. Was dieser
Weichling von Satrak nie zu begreifen schien.

Aber auch das wird sich ändern, verlass dich drauf!
Er blinzelte die Reste der Sehtrübungen fort und

konzentrierte sich dann auf das in der Mitte der Zentrale
schwebende Hologramm.

Die Navigationsstation meldete volle Einsatzbereitschaft.
Saprest, der Chefnavigator, schob einige Holos zur Seite und
sah Chetzkel fragend an.

»Larsaf III.«
Saprest nickte und schickte mit einer Handbewegung

einen Datenstrom an die Schiffssteuerung.
»Kurs liegt an, Reekha.« Mertal bestätigte. Tief im Innern

des Schlachtschiffs begannen schwere Aggregate zu
rumoren.

Über Chetzkel schwebte das große Zentralhologramm
und zeigte positronisch aufbereitet die Formation des
Flottenverbands. Auch die rein optischen Linsensysteme des
Schlachtschiffs hätten nur die Lichtlosigkeit des Leerraums
zwischen den Sternen wiedergegeben und nicht die sechs
Schiffe, die mit halber Lichtgeschwindigkeit auf den dritten
Planeten zufielen.

Die AGEDEN, das 800-Meter-Schlachtschiff, flog voran.



Sie war zugleich das Flaggschiff der Protektoratsflotte –
und Chetzkels ganzer Stolz. Nach den Kämpfen um New
Earth und vor allem nach den erlittenen Sabotage-
Anschlägen befand sie sich in schwerbeschädigtem
Zustand. Das würde reichhaltige Konsequenzen nach sich
ziehen, nicht nur die notwendigen Reparaturen. Für das
Eindringen der Rebellen von Free Earth und für die Beinahe-
Explosion des Schiffs gab es Schuldige, und die galt es
unverzüglich ausfindig zu machen.

Die ENDRIR, der 500-Meter-Schlachtkreuzer, deckte den
Rücken des Verbandes.

Die drei Schweren Kreuzer JARBAN, RO'KANG, KESTAI ...
Die 200-Meter-Kugelraumer bildeten einen Dreiecksgürtel
um das in der Mitte fliegende Gefangenenschiff.

Der gigantische Frachter VEARAN transportierte 848
Gefangene.

»Verbindung zur VEARAN!«, befahl Chetzkel.
Auch die Gefangenen waren während der Kämpfe in

Mitleidenschaft gezogen worden. Etliche der Inhaftierten,
manche aufgegriffen während der Bodenkämpfe, andere
gestellt während der Flucht, wiesen zum Teil schwere
Verletzungen auf, um die sich die Bordärzte des Frachters
derzeit kümmerten.

»Sprechen Sie!« Schantool schaltete ein Holo vor
Chetzkel frei, in dem das Abbild von Kemmat entstand, des
Kommandanten der VEARAN.

»Status?«
»Keine besonderen Vorkommnisse, Reekha. Es gab ein

paar unregelmäßige Energiefluktuationen vor der Transition,
aber sie sind nicht wieder aufgetreten. Alle Systeme
arbeiten einwandfrei.«

»Sie haben die Ursache der Fluktuationen ermittelt?«
»Es handelte sich meinem Chefingenieur zufolge um

irreguläre Kopplungsfehler, die kaskadierten und zum
Absenken von Sollwerten führten. Unter anderem im
internen Schutzschirmgürtel um die Gefangenentrakte.«



Chetzkel runzelte die Stirn. »Eine Manipulation seitens
der Inhaftierten?«

»Ausgeschlossen, Reekha. Nach der Transition habe ich
eine positronische Zählung veranlasst. Alle Gefangenen sind
vollzählig erfasst. Die Fesselfelder waren von den
Energieschwankungen ohnehin nicht betroffen.«

»Sobald Sie Ihre Fracht gelöscht haben, docken Sie am
Tender SIALD an. Ich erwarte Ihre Meldung über die
schnellstmögliche Beseitigung der Kupplungsfehlerursache.
Zustand der Gefangenen?«

Kemmat warf einen Blick auf ein Subholo. »Größtenteils
unkritisch, nur leichte bis mittlere Verletzungen. Nur 48
Individuen befinden sich im Bordlazarett, sie werden
medizinisch versorgt. Verschiedene Fälle schwerer
Strahlerverbrennungen, vier liegen im Koma.«

»Ich will alle Gefangenen spätestens morgen in
präsentablem Zustand sehen! Wie Sie das erreichen, ist mir
gleichgültig! Chetzkel, Ende.«

Die den Bordärzten zur Verfügung stehende Medizin
Arkons, ergänzt durch Araverfahren, griff auf Nanochirurgie,
den Einsatz von massiven Drogen und auf zellulare
Energiemanipulationen zurück. In keinem Fall schön für die
solcherart Behandelten, aber äußerst nützlich für den
bevorstehenden Prozess. Die längerfristige Gesundheit der
Gefangenen stand ohnehin nicht zur Disposition. Ihr
Schicksal war vorgezeichnet.

»Nicht nur das«, sagte er leise zu sich. »Es ist besiegelt.«
»Reekha?« Arona, die Ortungsoffizierin, hob die Hand.
»Ja?«
»Keine Fremdbewegungen im System.« Das gründliche

Scannen des Raumsektors, den sie durchflogen, war
Bordroutine.

Ebenso die Vorbereitung für die bevorstehende Landung.
Hingegen fiel das, was dieser noch vorausgehen würde,
eindeutig aus dem Rahmen des Üblichen – die Operation
»Stahlregen« stand unmittelbar bevor.



Um diese Dinge hatte sich Yer'em Suleng zu kümmern,
der Kommandant der AGEDEN, der als Erster Offizier diente,
sobald Chetzkel an Bord war. Der ältere Arkonide war
erfahren, hielt sich angenehm im Hintergrund und war durch
nichts so leicht aus der Ruhe zu bringen. Yer'em Suleng
zählte zu seinen schlachterprobten Veteranen. Die effektive
Planung und Organisation einer Operation wie »Stahlregen«
gehörte zu Sulengs Stärken. Chetzkel streifte ihn mit einem
Seitenblick und sah ihn an seiner Konsole sitzen, von einem
Dutzend Holos umgeben, die ihn umschwebten.

Larsaf III rückte scheinbar näher und wurde zusehends
größer. Die Bordroutine verdrängte Chetzkels Hungergefühl,
aber als der blauweiße Planet das Holo ausfüllte, meldete es
sich zurück.

Er wandte sich an die diensthabende
Kommunikationsoffizierin, Evshra Schantool.

»Status?«
»Die im Larsafsystem zurückgebliebenen Einheiten

melden volle Einsatzbereitschaft. Keine besonderen
Vorkommnisse während unserer Abwesenheit.«

Das betrifft nur die Raumsicherheit und damit die rein
militärische Seite. Er ballte die Hände zu Fäusten. Auf dem
innenpolitischen Parkett würde es ganz anders aussehen. Es
gärte unter den Menschen, und mit Unruhen war jederzeit
zu rechnen. Die Zerschlagung der Terranischen Flotte würde
als Nachricht wie eine Bombe einschlagen – und bot die
ersehnte Gelegenheit für ihn, endlich durchzugreifen und
die Aufständischen zur Räson zu bringen. Ein Imperium, das
war seine feste Überzeugung, ließ sich nicht durch
Zaghaftigkeit und Schwäche zusammenhalten, sondern nur
durch Entschlossenheit und Stärke. Da Fürsorger Satrak
seiner Verantwortung nicht gerecht wurde, musste er es an
seiner Stelle tun. Es war höchste Zeit dafür.

Endlich konnte er handeln, durfte er sich als Soldat
beweisen. Für Arkon, für das Imperium, für die Imperatrice.



»Schantool, gewähren Sie Mia vollen Zugriff auf die
Nachrichtenkanäle der Erde. – Suleng, geben Sie Befehl an
den Verband! Lassen Sie die Schiffe in einen Orbit
einschwenken! Landung erst nach meiner Anordnung. Die
AGEDEN dockt am Flottentender SIALD an. Instandsetzung
nach Prioritäten. Wir haben einige Vorkehrungen zu treffen.«

Welcher Art diese Vorkehrungen waren, verriet er nicht.
Als er aus der Zentrale stapfte, ließ er zumeist ratlose
Gesichter zurück. Nur Yer'em Suleng nickte wissend.

 
»Ich will unverzüglich erfahren, was inzwischen auf deiner
Welt geschehen ist«, verlangte er, kaum dass er die
Kabinenflucht, die er mit Mia teilte, ohne Gruß betreten
hatte. »Setz dich unverzüglich ins Bild, Kätzchen. Die
Positronik ist legitimiert, dir alle Kanäle freizuschalten.«

Mia lag auf dem breiten Bett, beendete ein über ihr
schwebendes Holoprogramm und räkelte sich. »Hast du für
so was nicht deine Besatzung?«

»Ich habe dafür jeden, den ich will. Und in diesem Fall will
ich dich, Kätzchen. Du weißt als Mensch besser als
Arkoniden zwischen den offiziellen Zeilen zu lesen. Finde
heraus, was die Menschen aktuell bewegt. Ich will ihre
Stimmung kennen, ihre Ängste, ihre Erwartungen. Also
hopp, beeil dich!«

»Bin ich etwa nur einer deiner Befehlsempfänger?«
Chetzkel trat dicht ans Bett heran. Mit einer schnellen

Bewegung ergriff er ihren Nacken und drückte zu. Mit harter
Hand bog er ihren Kopf zu sich hoch.

»Du«, sagte er leise, »bist durch mich in den Genuss all
dessen gekommen, was du dir seit vielen Jahren ersehntest.
Deinen Traum, einer Katze so ähnlich zu sein wie nur
möglich, lebst du jetzt allein durch mich. Ich an deiner Stelle
würde es mir gut überlegen, nach wessen Hand ich
schnappe. Es könnte die sein, die dich füttert. Oder die
zweifellos die Macht hat, alle deine hübschen
Augmentationen rückgängig zu machen.«



»Du bist eklig, weißt du das? Außerdem tust du mir weh.«
»Was du riechst, ist nur die Ausdünstung eines

verschwitzten, vom Felde heimkehrenden Soldaten.« Er
verstand sie bewusst falsch, lockerte aber den Griff. Dann
ließ er sie los, schnallte sich den breiten Gürtel mit den
beiden klobigen Strahlenwaffen ab und warf ihn achtlos
über einen Sessel. »Tu, was ich dir gesagt habe! Die Zeit
drängt.«

»Jauu«, machte sie widerwillig – unklar, ob der Laut ein
»Ja« oder ein »Au« sein sollte. Protestierend rieb sie sich
den Nacken, ehe sie mittels Blickschaltung das Holo über ihr
neu aktivierte. Das Symbol der Schiffspositronik flammte
auf. »Und was tut derweil der gebietende Kommandant?«

»Der gebietende Kommandant geht sich derweil
erfrischen.« Er ging zur Hygienezelle. »Du hast eine
Viertelstunde.«



2.
Orome Tschato

 
Wir stecken allesamt bis zum Hals in der Klemme!

Orome Tschato unterbrach seine ruhelose Wanderung.
Schon jetzt spürte er, wie sich die Spannung unter seinen
Mitgefangenen aufbaute wie die Hitze an einem trockenen
Morgen ohne Aussicht auf erlösenden Regen. Er blickte in
trübe, oft verzerrte Gesichter. Die der Männer waren
mittlerweile blauschattig unrasiert, die der Frauen in
verschiedenen Stadien der Auflösung begriffen.
Verschmiertes Make-up, ungekämmte Haare, darunter
traurige, trostlose, teilnahmslose, erschöpfte, verzweifelte
Mienen – er entdeckte das gesamte Spektrum menschlicher
Hoffnungslosigkeit.

Den Ferronen erging es nicht viel besser.
Er kniff die Lippen angesichts ihrer offensichtlichen

Ausweglosigkeit zu einem Strich zusammen. Der
zerschrammte Neoprenanzug, den er trug, seit er und seine
Kameraden sich vor drei Tagen in Baikonur über die
Wasserversorgung des Raumers an Bord der AGEDEN
geschmuggelt hatten, scheuerte am ganzen Körper. Jetzt
waren seine Kameraden tot, und Tschato war müde. Er hatte
Durst, aber bis zur nächsten Getränkevergabe, die dem
bisherigen Rhythmus nach alle zwei Stunden erfolgte, war
es noch gut dreißig Minuten hin.

Die an höhere Temperaturen gewohnten Arkoniden
dachten nicht daran, die klimatischen Bedingungen im
Innern des Frachters VEARAN den unterschiedlichen
Kreisläufen ihrer Gefangenen anzupassen. So war es vor
allem für die Menschen unangenehm warm, besonders für
die zahlreichen Verletzten. Das galt selbst für ihn als
Afrikaner – schon zu lange hatte er in Deutschland gelebt.
Die Luft in diesem Raumschiff erschien ihm in ihrer
Künstlichkeit trockener zu sein als selbst die der Namib-



Wüste in seinem Geburtsland. Der Trinkbehälter mit
Aspruu'tan, einer Art kalten Tees, den jeder Gefangene vor
zwei Stunden bekommen hatte, war längst leer.

Er setzte seinen Rundgang fort, der ihn durch alle drei
Lagerräume führte: Die Zwischenschotts standen offen, die
Gefangenen durften sich zwischen den Abteilungen frei
bewegen.

Die Insassen ihres provisorischen Gefängnisses verteilten
sich auf drei deutlich unterscheidbare Gruppen: Menschen
und Ferronen, zahlenmäßig etwa vergleichbar stark, und
dazwischen etliche Fremde, die hauptsächlich durch ihre
tiefschwarze Haut und ihre dazu im höchsten Kontrast
stehenden schlohweißen Haare auffielen – und aufgrund des
merkwürdigen Umstands, dass sie arkonidische
Flottenuniformen trugen.

Bei ihnen handelte es sich um ehemalige imperiale
Soldaten vom Planeten Eruchin, die im Einsatz desertiert
und von den Arkoniden auf New Earth gestellt worden
waren; so jedenfalls wollten es die kursierenden Gerüchte
wissen. Die Uniformen trugen Embleme und Bezeichnungen.
Tschato erkundigte sich bei einigen Mitgefangenen, die der
arkonidischen Schrift mächtig waren. Die überlebenden
Männer und Frauen entstammten der Besatzung des
Raumschiffs NAS'TUR II, einem umgerüsteten Frachter, der
bis vor Kurzem der Protektoratsflotte als Hilfskreuzer
gedient hatte.

Tschato hätte sich gerne ausgestreckt, um den
entgangenen Schlaf nachzuholen. Nur entdeckte er nirgends
Betten, Sitzgelegenheiten oder sonstige Möbel, sah man
einmal von den leer geräumten stählernen
Hochregalkonstruktionen ab, die die Frachträume in
parallelen Linien zerteilten. Nicht einmal einfache Decken
gab es, die dem kahlen Stahlboden wenigstens etwas
Bequemlichkeit abgerungen hätten. Die vielen Hundert
Leidensgenossen hatten sich notgedrungen die unteren
Regalböden als provisorische Pritschen auserkoren. Diese



verströmten einen an Parfüm erinnernden Geruch – die
Ausdünstung arkonidischer Desinfektionsmittel. Es gab viele
Verletzte.

Vor vier Stunden, gleich nach ihrer Verlegung in den
Frachter, waren alle Gefangenen von einer Schwadron
emsiger Medoroboter untersucht und unmittelbar behandelt
worden. Die schwerer Verletzten hatte man aussortiert und
angeblich in das Bordlazarett gebracht. Bisher war keiner
der Abtransportierten zurückgekommen. Das verhieß nichts
Gutes. Entweder waren die Verletzungen der Betroffenen
gravierend, oder man hatte sie stillschweigend entsorgt, wie
einige behaupteten.

Um sich herum sah er Angehörige aller ihm bekannten
Ethnien: irdische Raumfahrer, die dem Ruf Perry Rhodans zu
den Sternen gefolgt waren. Die New Earth zu kolonisieren
begonnen hatten oder zu den Besatzungen der größtenteils
vernichteten Terranischen Flotte gehörten. Sie gingen
einzeln nervös umher oder hatten sich zu mehreren jeweils
da niedergelassen, wo sie Platz fanden.

Die aus dem System der Riesensonne Wega stammenden
Ferronen kannten keine unterschiedlichen Ethnien, dafür
diverse komplizierte Stammeszugehörigkeiten. Worin die
sich unterschieden, war Tschato ein Rätsel. Für ihn sah ein
Ferrone wie der andere aus: meist korpulente Gestalten mit
dunkelblauer Haut, viele in ziviler Kleidung, andere in
Uniformen. Auch sie waren Raumfahrer, die die Terranische
Flotte in ihr Exil begleitet hatten. Sie rochen unterschiedlich.
Die blauhäutigen Humanoiden kamen etwas besser als ihre
irdischen Mitgefangenen mit der Temperatur in ihrem
vorläufigen Gefängnis zurecht. Oder die Zusammensetzung
des Luftgemischs der Bordatmosphäre der VEARAN machte
ihnen nicht so zu schaffen wie den anderen. Jedenfalls hörte
Tschato nur Beschwerden von menschlicher Seite.

Er beendete seine Runde und setzte sich einfach da, wo
er stand, auf den Boden; die Hallenwand diente ihm als



Lehne. Den Becher stellte er zwischen seine Beine wie ein
Bettler, der auf Almosen hoffte.

Ein nicht völlig unzutreffender Vergleich. Er verfiel in
dumpfes Grübeln.

 
Die völlige Abwesenheit von Naats gab Tschato ein Rätsel
auf.

Eine erkleckliche Anzahl der dreiäugigen Riesen hatte auf
New Earth selbst gelebt oder den Dienst als
Raumschiffbesatzung versehen. Logischerweise hätte es
auch unter ihnen Gefangene geben müssen. Es ließ einige
Rückschlüsse zu, dass dem nicht so war. Entweder hatte
man die als hochgefährliche Kämpfer bekannten Wesen
absichtlich isoliert, oder es gab schlichtweg keinen Grund
mehr, sie einzusperren. Was im letzten Fall nur eines
bedeutete – die Riesen waren sämtlich exekutiert worden.

Über die Naats an sich wusste er nur wenig. Eigentlich
nur, dass das Imperium sie seit Jahrtausenden als Soldaten
einsetzte – und als Kanonenfutter benutzte. Deshalb waren
einige Tausend von ihnen mit ihren Schiffen zu Perry Rhodan
und damit zur Menschheit übergelaufen. Sie hatten die
Basis der Terranischen Flotte gebildet. Naats waren Krieger.
Sie kämpften bis zum Tod. Tschato vermutete, dass die
meisten von ihnen im Kampf gefallen waren.

Die Stimmung in den drei Lagerräumen war gedrückt,
zugleich erfüllt von einer unterschwelligen Wut, die jeden
Augenblick hochkochen konnte. Tschatos augmentierter
Geruchssinn nahm eine verwirrende Vielfalt von miteinander
widerstreitenden Emotionen wahr: Furcht,
Hoffnungslosigkeit, Ärger, Zweifel, Hass, Trauer. Die Luft im
Lagertrakt schillerte für Tschato förmlich von
durcheinanderwirbelnden Farben. Die direkt in seine
Netzhaut eingespiegelten Muster waren positronisch
aufbereitete Wahrnehmungen seiner künstlich verbesserten
Nase.



Die meisten, ob nun Menschen, Ferronen oder Eruchin –
hatten Kameraden sterben sehen.

Am schlimmsten wog bei allen der entsetzliche Anblick,
den keiner von ihnen wohl jemals würde vergessen können:
Sie hatten New Earth, eine blühende Welt, im
unvorstellbaren Wüten der Gluten eines Atombrands
vergehen sehen. Noch saß jedem von ihnen der Schock in
den Gliedern, aber aus einigen immer wieder hin und her
gerufenen Bemerkungen war unschwer herauszuhören, dass
in ihnen die Wut schwelte.

Selbstverständlich waren die Arkoniden klug genug, das
zu erkennen. Sie dachten nur in Ausnahmefällen daran, sich
persönlich in die unmittelbare Nähe der Gefangenen zu
begeben. Wenn, dann jeweils geschützt von einem Kordon
schwer bewaffneter Kampfroboter, von ihren eigenen,
schussbereit gehaltenen Waffen ganz zu schweigen.

Die Gefangenen waren nicht nur wütend, sie hatten auch
Angst. Um sich selbst. Und, was die Menschen betraf, vor
allem um die Erde. Es brauchte nicht mehr viel Fantasie, um
sich eine verglühende Erde vorzustellen.

Ihre Lage war aussichtslos.
An eine Flucht war nicht einmal zu denken, auch nicht an

eine Meuterei – und selbst wenn ein Aufstand gelingen
sollte, hätten sie dadurch nichts gewonnen. Die VEARAN war
ein Frachter. Nahezu unbewaffnet und überdies langsam.
Außerdem zweifellos bewacht von mehreren Kriegsschiffen
des Protektorats. Und wohin hätten sie fliehen sollen? In das
Vakuum des Weltalls?

Sie konnten unmöglich entkommen.
Tschatos Blick fiel auf den Eingang zu den sanitären

Anlagen. Sie bildeten einen kleinen, angrenzenden Trakt,
gedacht für den Normalbetrieb des Frachters, falls
arkonidisches Personal die Stauroboter beaufsichtigte. Für
die Menge an Gefangenen waren sie völlig unzureichend.
Lange Warteschlangen drängten sich dort inzwischen.
Aggressionen lagen in der Luft, und Handgreiflichkeiten


